
dien Darstellung der Hl. Dreifaltigkeit. Von einem siebenbürgischen Hinter­
glasbild bis zu P. P. Rubens", S. 279—288), und die höchst anregende, nach­
denkliche Studie von Vladimír Karbusický, Prag/Neuß, über „Primär-kulturelle 
Erscheinungen in der Industriegesellschaft" (S. 165—174). — Eine Werkbiblio­
graphie des Jubilars über die Jahre 1932 bis 1969 (315 Nummern!) bildet den 
Beschluß dieses überaus gehaltvollen Sammelbandes. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Bausteine zur Geschiclote Österreichs. Heinrich Benedikt zum 80. Geburtstag am 
30. Dezember 1966. 

Hermann Böhlaus Nachfolger, Wien 1966, 342 S. (Archiv für österreichische Geschichte 125). 

Rezensenten von Festschriften wissen oft eine schwierige Aufgabe zu bekla­
gen: wie soll man die bunte Palette zu einem Bild fügen, wie in wenigen Zei­
len nicht nur eine Anschauung vom Ganzen, sondern auch einen Eindruck von 
einzelnen Beiträgen geben? Die Festschrift zum 80. Geburtstag von Heinrich 
Benedikt, zugleich eigentlich auch als Band 125 des Archivs für österreichische 
Geschichte ein Jubiläumsband eigener Art, läßt aber tatsächlich einen einheit­
lichen Zug erkennen. Ist es die Schulrichtung, ist es ein allgemeiner Orientie­
rungstrend der österreichischen Historiographie? Das sollte wohl einer weiter­
gespannten Analyse überlassen bleiben. Jedenfalls fußen die meisten der Bei­
träge auf Quellen von Memoirencharakter und fast alle richten sich auf bio­
graphische Details. Natürlich behält dabei das Mittelalter die größte Nähe zur 
Staatssphäre, wenn dynastische Verbindungen beleuchtet werden. Das gilt von 
dem instruktiven Beitrag Heinrich Fichtenaus über „Akkon, Zypern und das 
Lösegeld für Richard Löwenherz", wo bisher unbekannte Bindungen der Ba­
benberger an den östlichen Mittelmeerraum deutlich werden. Das gilt auch von 
Erich Zöllners interessantem Bericht über eine projektierte babenbergisch-eng-
lische Eheverbindung 1225, ein Schlaglicht zugleich auf die Heiratsdiplomatie 
der Zeit, auch auf die böhmische, die selbst die Staufer in ihre Fäden spinnt. 
Ohnedies gediehen die Dinge später noch einmal zu böhmischen Belangen, als 
nämlich Přemysl Ottokar II. jene beklagenswerte Margarete, die Witwe des 
unglücklichen Staufen Heinrich VIL, heiratete, auch das wieder in politischer 
Spekulation und zum unguten Ende. Leo Santifaller bleibt mit der kommen­
tierten Edition von vier Originalurkunden des Papstes Innozenz III. für das 
Zisterzienserstift Lilienfeld abseits vom individuellen Bezug jener Bausteine, 
aber Alphons Lhotsky ist ihm wieder besonders nahe mit seinem Griff nach 
dem „Anekdotischen in spätmittelalterlichen Geschichtswerken Österreichs" — 
sozusagen ein Griff nach der allgemein verfolgten Quellengattung im Stil­
gebrauch des Chronisten. Dicta, facta und consilia werden herausgestellt, 
als das sachliche Substrat des Anekdotischen, und die Proben belegen 
ein entsprechendes Interesse, das man freilich weder auf Österreich, wo es 
Lhotsky ohnehin vornehmlich bei Thomas Ebendorfer erfragte, noch auf das 
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Spätmittelalter beschränken dürfte. Wie anekdotenreich sind doch etwa die 
Höflingsgeschichten eines Walter Map aus dem englischen 12. Jahrhundert! 
Aber Lhotsky hat recht, insgesamt verdient jene biographische Betrachtungs­
weise in der Chronistik noch zusammenfassende Untersuchungen. Der China­
bericht eines Tiroler Missionars (Günther Hamann), ein biographischer Abriß 
aus dem Leben des Leo Wilhelm von Kaunitz (Grete Klingenberg), ein Beitrag 
von Hugo Hantsch über den Reichsvizekanzler Friedrich Karl von Schönborn, 
zugleich aufschlußreich für die Wiederbelebung barocker Reichspolitik, folgen 
wieder der Fragestellung nach Biographie und Memoiren, während Ernst Men-
hofer mit seinem Bericht vom ersten österreichischen Reiseführer des Thomas 
Nuget eine periphere Quellengattung anspricht, die besonders für das 18. Jahr­
hundert aber noch durchaus Memoirencharakter besitzt. „Bild und Gegenbild 
Kaiser Ferdinands I. von Österreich" entwirft Hanns Leo Mikoletzky, als Bei­
trag zu politischer Biographie aus der Erinnerung von Zeitgenossen, während 
Richard Georg Plasdika die Bahn individueller Fragestellung verläßt und in 
den größeren Bereich sogenannter Mentalitätsforschung einführt. Er sucht die 
Entstehung des Prager Slawenkongresses auf Wiener Boden, den zündenden 
Funken nämlich in einer sozusagen allslawischen Versammlung beim „Sperl" 
im April 1848, ein Treffpunkt mit gelegentlichem Massenbesuch, der schon 
lange von der Wiener Polizei observiert wurde. Helmut Rumpier führt mit 
den „Geheimnissen des sächsischen Kabinetts" des Grafen Vitztum von Eck-
städt zur nationalpolitischen Publizistik 1866. Adam Wandruszka behandelt 
Karl Moerings Tagebücher, Walter Goldinger die Erinnerungen des Grafen 
Kielmannsegg und Erika Weinzierl-Fischer vermittelt die biographisch wie hi­
storisch interessanten Reiseerinnerungen des Prinzen Aloys Liechtenstein nach 
Frankreich 1871. Dabei zeichnet sie mit gewandter Feder ein Jugendbild jenes 
geistreichen und später bedeutenden österreichischen Sozialpolitikers. 

Friedrich Engel-Janosi geht den Friedensaktionen der Hofrätin Szeps Zuk-
kerkandl 1917 nach, während Reinhold Lorenz mit zwei vorzüglichen Beispie­
len in die geistige Umgebung des letzten Kaisers führt. Es handelt sich um 
den Arabisten Alois Musil und um den in späteren Jahrzehnten weltberühm­
ten Anthropologen Wilhelm Schmidt, um einen Tschechen und einen West­
falen also, die, beide Geistliche, ein Bild vervollständigen, das Lorenz zuvor 
mit einer ganzen Reihe bedeutender Gelehrtennamen um Kaiser Karl schon 
angerissen hatte. Auch dieser Beitrag darf sicher das besondere Interesse des 
Bohemisten beanspruchen. Wolfdieter Bihl erreicht die zeitlichen Grenzen der 
alten Monarchie mit einer der letzten militärischen Aktionen um die Krim 
1918. Hans Kramer bietet persönliche Erinnerungen an Rom und das Istituto 
Storico Austriaco 1930—1933 und Gerald Stourzh schildert Einzelheiten aus 
den Anfängen der Regierungen Renner und Fiegl im ersten Nachkriegswinter 
1945/46 aus alliierten Dokumenten. Friedrich Engel-Janosi hatte im Vorwort 
von „verborgenen Quellen" gesprochen, von Benedikts „induktiver Methode, 
von Einzelheiten auszugehen . . . und sie dann in große Zusammenhänge zu 
stellen". Tatsächlich folgt der Band insgesamt diesem Weg. Aber mehr noch: in 
19 Beiträgen überwiegt eindrucksvoll das Bestreben, das historische Individuum 
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aus seiner Welt zu erfassen, vornehmlich sogar durch seine Selbstäußerung. Man 
ist gewohnt, die feine Kunst der Persönlichkeitsanalyse ohnehin als ein beson­
deres Metier österreichischer Historiographie zu betrachten. Man wird, im Me­
dium der Memoiren, das auch als den besonderen Beitrag dieser „Bausteine" 
bezeichnen können. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Andr ás Kubíny i, Die Anfänge Ofens. (Osteuropastudien der Hochschulen 
des Landes Hessen, Reihe I: Gießener Abhandlungen zur Agrar- und Wirtschafts­
forschung des europäischen Ostens 60). 

Verlag Duncker & Humblot, Berlin 1972, 111 S. 

Erfreulicherweise wird hier eine Arbeit vorgelegt, deren Thematik der mit­
teleuropäischen Städteforschung noch recht unbekannt ist, schon allein wegen 
der sprachlichen Schwierigkeiten, die sich ergeben, wenn man die ungarische 
Forschung überblicken will. Dem Verfasser, Leiter des Historischen Museums 
der Stadt Budapest, ist es gelungen, nicht nur — wie der Titel sagt — die An­
fänge Ofens darzulegen, sondern im Grunde doch weitgehend die ganze mit­
telalterliche Strukturierung der ungarischen Metropole als Problemgeschichte 
auf rund 100 Seiten vorzuführen. Das war umso schwieriger, als durch die Tür­
kenkriege das Stadtarchiv zerstört worden ist. Der Verfasser war daher beson­
ders für die Frühzeit auch auf archäologische Zeugnisse angewiesen. Die Fülle 
von Problemen wird schon durch die Kapitelüberschriften deutlich: die verschie­
denen präurbanen Siedlungen im Bereich des heutigen Budapest und deren zum 
Teil recht komplizierte Namenswandlungen, die Probleme der Gründung der 
Stadt Ofen, Topographie und Verfassungstopographie der Stadt (Kirchen, Klö­
ster, Hospitäler, Märkte, Furten und Häfen, königliche Burgen, Münze, Gas­
sennetz, Grenzstreitigkeiten usw.), Verfassung, Privilegien und Siegel der Stadt 
Ofen, Zölle, Wirtschaft und soziale Schichtung, schließlich das Hauptstadtpro­
blem. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, über die Ergebnisse dieser überaus 
gedrängten und nicht immer leicht zu lesenden Arbeit zu referieren. Ich darf 
nur einige Punkte herausgreifen und zur weiteren Diskussion auf Vergleichs­
basis anregen. So wurde beispielsweise die präurbane Siedlung Altofen (ung. 
und lat. Buda) von den Deutschen „Eczelburg" genannt. Dahinter steht offen­
sichtlich eine Vorstellungswelt, die Bewußtseinstraditionen bis zur Völkerwan­
derungszeit knüpft. Darüber hätte man gerne noch einige Auskünfte erhalten. 
Da „Buda vetus" auf dem Boden des römischen Legionslagers entstand und das 
ehemalige Amphitheater im 9./10. Jahrhundert zur Burg des Fürsten Kurszán 
umgewandelt worden sein soll, wird man an ähnliche „Umfunktionierungen" 
wie etwa in Trier erinnert. Amphitheater und Thermen waren meist ideale 
Refugien. Läßt sich über die spätere Verwendung dieses Amphitheaters etwas 
sagen? 
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